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Bedeutung

Mit der Erzählung »Herz der Finsternis« gelangte Jo-
seph Conrad zu Weltruhm. Der ungewöhnlich symbol-
reiche Text wird seit Erscheinen immer wieder aufs
Neue interpretiert.

Ende des 19. Jahrhunderts, der Flussdampferkapi-
tän Marlow reist im Auftrag einer belgischen Handels-
kompanie tief in den Kongo. Auf seiner Reise erlebt er
unverständliche Wirrnisse, Sinnlosigkeit und eine un-
vorstellbare Ausbeutung der Einheimischen.

Die  Reise  auf  dem  Fluss  entwickelt  sich  immer
mehr zur Reise in sein eigenes Unterbewusstsein, in
ein finsteres Labyrinth von Lüge und Schuld. Marlow
trifft  auf  den  berüchtigten  Elfenbeinhändler  Kurtz.
Dieser hat aus seinem Handelsposten ein Zentrum des
Bösen gemacht und sich so eine machtvolle Position
erschaffen, von der aus er scheinbar frei schalten und
walten darf.

»Herz der Finsternis« hat von Anfang an Leser und
Interpreten fasziniert und hat bis heute nichts von sei-
ner Aktualität eingebüßt.

Der Stoff diente als Vorlage mehrerer Verfilmun-
gen. Am bekanntesten: »Apocalypse Now« von Francis
Ford Coppola mit Marlon Brando in der Rolle des cha-
rismatischen und geheimnisvollen Ausbeuters (dies-
mal) asiatischer Einheimischer während des Vietnam-
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krieges und »Aguirre, der Zorn Gottes« von Werner
Herzog mit Klaus Kinski  als  wahnsinnigen Eroberer
und Vollstrecker eines ausbeuterischen, europäischen
Kolonialismus in Süd-Amerika.

»Der Mensch ist ein bösartiges Tier. Seine Bösartig-
keit muss organisiert werden. Das Verbrechen ist eine
notwendige Bedingung der organisierten Existenz.
Die Gesellschaft ist ihrem Wesen nach kriminell,
sonst würde sie nicht existieren. Der Egoismus rettet
alles – absolut alles –, was wir hassen, was wir lie-
ben. Und alles bleibt so, wie es ist. Ebendies ist der
Grund, warum ich die extremen Anarchisten achte.
‚Ich erhoffe die allgemeine Ausrottung‘ – sehr gut.
Das ist gerecht, und, mehr noch, es ist klar. Wir ge-
hen mit Worten Kompromisse ein. Es hilft uns auch
nicht weiter. Es ist wie ein Wald, in dem niemand den
Weg kennt. Man ist verloren, während man noch ruft:
›Ich bin gerettet!‹«

Joseph Conrad: Brief an Robert Cunninghame Gra-
ham, 2. Februar 1899

»Von allem, was er geschrieben hatte, bewunderte ich
am meisten die furchtbare Erzählung Herz der Finster-
nis, die seine Lebensanschauung vollkommen aus-
drückt: der leidlich moralische Kulturmensch auf dem
gefahrvollen Weg über eine Kruste kaum erkalteter
Lava, die jeden Augenblick durchbrechen und den Un-
vorsichtigen in heiß lodernde Abgründe sinken lassen
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kann.«

Bertrand Russell
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Kapitel I

Die Nelly, eine seetüchtige Jolle, schwoite
1

 an ih-
rem Anker ohne die leiseste Regung in den Segeln und
hielt Rast. Die Flut hatte begonnen, es war fast völlig
windstill, und da wir stromabwärts wollten, so hatten
wir weiter nichts zu tun, als liegenzubleiben, und das
Kentern des Stromes abzuwarten.

Die Themsemündung dehnte sich vor uns wie der
Anfang einer ungeheuren Wasserstraße. Draußen wa-
ren die See und der Himmel fugenlos zusammenge-
schweißt, und in dem leuchtenden Raum schienen die
gegerbten Segel der Leichter, die mit der Flut herauf-
trieben,  reglos still  zu stehen,  als  scharf  umrissene
rote Leinwandstücke, vom Lackglanz der Spriete ge-
höht. Ein leichter Dunst lagerte über den niedrigen
Ufern, die gegen die See zu ganz flach verliefen. Die
Luft über Gravesend war dunkel und schien noch wei-
ter zurück zu einer finsteren Wolke verdüstert, die un-
beweglich über der größten Stadt der Erde lagerte.

Der  Direktor  der  Handelsgesellschaft  war  unser
Schiffer und Gastgeber. Wir vier betrachteten wohlwol-
lend seinen Rücken, während er im Bug stand und see-
wärts Ausschau hielt. Auf dem ganzen Strom war si-
cher nichts zu finden, das halb so seemännisch ausge-
sehen hätte. Er erinnerte an einen Lotsen, der für ei-
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nen Seemann der Inbegriff der Vertrauenswürdigkeit
ist. Es war schwierig, sich vorzustellen, dass seine Be-
rufsarbeit nicht dort vor ihm lag, in der leuchtenden
Mündung,  sondern  hinter  ihm,  in  der  brütenden
Dunstwolke.

Zwischen uns bestand, wie ich schon irgendwo ge-
sagt habe, das Band der See. Das hatte nicht nur die
Wirkung, unsere Herzen während langer Trennung ein-
ander zugetan zu halten,  sondern auch die andere,
dass wir einer für des anderen Geschichten – sogar
Überzeugungen – Nachsicht aufbrachten. Der Rechts-
anwalt – der feinste aller alten Knaben – hatte kraft
der Zahl seiner Jahre wie auch seiner Tugenden das
einzige Kissen auf Deck und lag auf der einzigen De-
cke. Der Buchhalter hatte schon eine Dominoschach-
tel  heraufgebracht und führte nun mit den Steinen
Kunstbauten auf. Marlow saß mit gekreuzten Beinen
etwas weiter zurück und lehnte sich gegen den Besan-
mast.  Er  hatte  eingefallene Wangen,  eine  gelbliche
Hautfarbe, einen geraden Rücken und das Aussehen ei-
nes Asketen; wie er nun, die Handflächen auswärtsge-
kehrt, die Arme hängen ließ, erinnerte er an ein Göt-
zenbild. Der Direktor, der sich mit Befriedigung über-
zeugt hatte, dass der Anker gut hielt, kam nun nach
achtern und setzte sich zu uns. Wir tauschten träge ei-
nige Worte. Dann herrschte Schweigen an Bord der
Jacht. Aus dem oder jenem Grunde begannen wir die
Dominopartie  nicht.  Wir  waren  nachdenklich  ge-
stimmt und fühlten uns nur zu müßigem Schauen auf-
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gelegt. Der Tag ging in stillem Glanz zu Ende. Die Was-
serfläche leuchtete friedlich; der Himmel, fleckenlos,
erweckte den Gedanken, an selige, strahlende Unend-
lichkeit; sogar noch der Dunst über der Essexmarsch
erschien als ein lichtes Schleiertuch, das von den wal-
digen Höhen landeinwärts niederwallte und die fla-
chen Ufer hinter durchsichtigen Falten verbarg. Nur
der Dunst im Westen, über dem Oberlauf des Flusses,
wurde mit jeder Minute düsterer, als erzürnte ihn das
Nahen der Sonne.

Und schließlich sank die Sonne tief ans Ende ihrer
Bahn, wechselte von blendendem Weiß zu tiefem Rot,
ohne Strahlen und ohne Hitze, als wollte sie plötzlich
verlöschen, zu Tode getroffen von der Berührung mit
der Dunstwolke, die über einem Menschenhaufen brü-
tete.

Die Sonne sank, die Dämmerung brach über den
Strom herein, und längs der Ufer begannen Lichter auf-
zutauchen. Der Leuchtturm von Chapman, der auf sei-
nen drei Beinen kerzengerade auf einer Morastbank
stand, gab grelles Licht. Schiffslichter kreuzten durch
das Fahrwasser – ein Gewimmel von Lichtern, die auf
und ab wanderten. Und weiter weg, im Westen, gegen
den Oberlauf des Flusses zu, war die ungeheure Stadt
immer noch am Himmel  zu merken;  ein  brütender
Dunst im Sonnenschein, ein düsterer Glanz unter den
Sternen.

»Und auch dies«, sagte Marlow plötzlich, »ist ein-
mal einer der dunklen Orte der Erde gewesen.«
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Er war der einzige unter uns, der immer noch zur
See fuhr. Das Schlimmste, was man ihm nachsagen
konnte, war, dass ihm sein Beruf nicht anzumerken
war.  Er war ein Seemann, aber auch ein Wanderer,
während doch die meisten Seeleute, wenn man so sa-
gen darf, ein seßhaftes Leben führen. Ihr Sinn ist auf
Häuslichkeit gerichtet, und ihre Häuslichkeit ist übe-
rall um sie – das Schiff; und so auch ihre Heimat – die
See. Ein Schiff gleicht dem anderen so ziemlich, und
die See ist überall dieselbe. An der Unveränderlichkeit
ihrer Umgebung gleiten die fremden Gestade, die frem-
den Gesichter, der endlos bunte Wechsel des Lebens
vorbei; doch kein Geheimnis hält die Beschauer vom
Eindringen ab, sondern nur die eigene geringschätzige
Unwissenheit; denn nichts Geheimnisvolleres gibt es
für einen Seemann als die See selbst, die die Herrin sei-
nes Daseins ist und unergründlich wie das Schicksal.
Im Übrigen genügt nach arbeitsreichen Tagen ein kur-
zer Streifzug oder eine kurze Zecherei an Land, um
ihm das Geheimnis eines ganzen Kontinents zu ersch-
ließen, und meist findet er das Geheimnis wenig wis-
senswert. Die Geschichten der Seeleute sind von un-
endlicher Einfalt, und ihren ganzen Sinn könnte eine
Nussschale fassen. Aber Marlow war, wie gesagt, kein
typischer Vertreter seines Berufs (seine Leidenschaft,
ein Garn zu spinnen, vielleicht ausgenommen), und
für ihn lag der Sinn eines Begebnisses nicht innen wie
ein Kern, sondern außen, rings um die Geschichte, die
ihn hervorbrachte, wie eine Glutwelle einen Dunst her-
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vorbringt, oder wie etwa einer der Nebelhöfe, die mit-
unter durch den Mondschein sichtbar gemacht wer-
den.

Seine  Bemerkung wirkte  durchaus  nicht  überra-
schend.  Sie  sah  Marlow  ganz  ähnlich  und  wurde
schweigend  aufgenommen.  Keiner  nahm  sich  auch
nur die Mühe, zu knurren; und nun fügte Marlow ganz
langsam hinzu:

»Ich dachte an die uralten Zeiten, als die Römer
zum  ersten  Male  hierher  kamen,  neunzehnhundert
Jahre ist es her – da neulich … Licht ist seither von die-
sem Fluss ausgegangen – Ritter sagt ihr? Ja; aber es
ist  nur  wie  ein  wandernder  Sonnenfleck  auf  einer
Ebene, wie ein Blitz in Wolken. Wir leben in diesem
Aufblitzen – mag es währen,  solang die Erde rollt.
Doch gestern noch herrschte Dunkelheit hier. Stellt
euch die Gefühle des Befehlshabers einer – wie nennt

ihr  sie  – Trireme
2

 im Mittelmeer  vor,  der  plötzlich
nach Norden versetzt wird; er durchquert die beiden
Gallien in größter Eile; dann wird ihm eines der Fahr-
zeuge anvertraut, wie sie die Legionäre – fabelhaft ge-
schickte Leute müssen es gewesen sein – zu bauen pf-
legten, hundertweise, wie es scheint, in ein oder zwei
Monaten,  wenn das,  was wir  lesen,  zu glauben ist.
Stellt ihn euch hier vor – wahrhaft am Ende der Welt,
vor einer bleifarbenen See unter einem rauchfarbenen
Himmel, auf einem Schiff, gebrechlich wie eine Harmo-
nika – wie er diesen Strom hier hinaufgeht, mit Vorrä-
ten oder Befehlen oder sonst etwas. Sandbänke, Mar-
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schen, Urwälder und Wilde – verteufelt wenig zu es-
sen für einen zivilisierten Menschen, nichts als Them-
sewasser zu trinken, kein Falerner Wein hier, keine
Ausflüge an Land. Da und dort ein Militärlager, in der
Wildnis verloren, wie eine Nadel in einem Heuhaufen
– Kälte,  Nebel,  Ungewitter,  Krankheit,  Verbannung
und Tod – Tod, der in der Luft, im Wasser, im Busch
lauert. Sie müssen hier wie Fliegen gestorben sein. O
gewiss, der Mann tat seine Pflicht. Tat sie gut, ganz
ohne  Frage,  und  ohne  viel  darüber  nachzudenken,
höchstens, dass er später einmal mit alledem prahlte,
was er zu seiner Zeit durchgemacht hatte. Sie waren
Manns genug, der Finsternis ins Auge zu sehen, und vi-
elleicht hielt ihn die Aussicht aufrecht, nach und nach
zur Flotte von Ravenna versetzt zu werden, wenn er
gute  Freunde  in  Rom  hatte  und  das  schauerliche
Klima überlebte. Oder denkt euch einen wohlerzoge-
nen jungen Bürger in einer Toga – ein bisschen zu viel
Würfelspiel vielleicht –, der im Gefolge eines Präfek-
ten, eines Steuereinnehmers oder sogar eines Händ-
lers hier herauskam, um seine Finanzen aufzubessern.
In einem Morast landen, durch die Wälder marschie-
ren und dann an irgendeinem Posten landeinwärts füh-
len, dass die Wildnis, die völlige Wildnis sich um ei-
nen geschlossen hat. – Dazu all das geheimnisvolle Le-
ben der Wildnis, das im Wald, im Dickicht und in den
Herzen der wilden Männer atmet. Es führt auch kein
Weg zu diesen Geheimnissen. Man hat inmitten des
Unverständlichen, das im gleichen Maße verhasst ist,
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weiterzuleben.  Allerdings  hat  es  auch  seinen  Reiz,
dem er sich nicht entziehen kann. Den Reiz des Grau-
ens, wenn ihr das versteht. Stellt euch vor, wie die
Reue wächst, zugleich mit der Sehnsucht, zu entrin-
nen,  dem ohnmächtigen Widerwillen der  Ergebung,
dem Hass.«

Er brach ab.
»Bedenkt«, begann er von Neuem, und hob dabei ei-

nen Arm mit nach außen gekehrter Handfläche im Ell-
bogengelenk hoch, sodass er, auf gekreuzten Beinen
sitzend,  wie  ein  predigender  Buddha  wirkte,  ein
Buddha allerdings in europäischen Kleidern und ohne
Lotosblume – »bedenkt, keiner von uns würde gen-
auso empfinden. Was uns rettet, ist die Leistungsfällig-
keit. – Das Interesse am Nutzwert. Das nämlich fehlte
den Burschen von damals völlig. Sie waren keine Kolo-
nisatoren. Ihre Verwaltung war nichts als eine große
Steuerschraube – so scheint es mir wenigstens. Sie wa-
ren Eroberer,  und dazu brauchte es nichts als  rohe
Kraft  –  nichts,  dessen  man sich  zu  rühmen hätte,
wenn man es besitzt, denn unsere Kraft ist ja immer
nur ein Gefühl, das sich aus der Schwäche der anderen
ergibt. Sie rafften zusammen, was zu kriegen war, und
waren  immer  auf  noch  mehr  aus.  Es  war  richtiger
Raubmord unter erschwerenden Umständen, in größe-
rem Maßstabe, und die Leute gingen blind daran – wie
es sich ja auch für die schickt, die sich in die Finster-
nis vorwagen. Die Eroberung der Erde (ein Wort, das
meistens  die  Bedeutung hat,  dass  man Leuten,  die
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eine  andere  Hautfarbe  oder  flachere  Nasen  als  wir
selbst haben, ihr Land wegnimmt), diese Eroberung ist
nichts Allzuschönes, wenn man sie sich aus der Nähe
betrachtet. Was sie versöhnlich erscheinen lässt, ist
nur die Idee, die Idee hinter ihr; kein gefühlsmäßiger
Vorwand, sondern die Idee; und ein selbstloser Glaube
an diese Idee – etwas, das man hochhalten, vor dem
man sich neigen und dem man ein Opfer bringen kann
…«

Er  brach  ab.  Flammen  glitten  durch  den  Fluss,
kleine grüne Flammen, rote Flammen, weiße Flam-
men.  Verfolgten,  überholten  einander,  vereinigten
sich, um gleich wieder langsam oder hastig sich zu
trennen. Das Leben der großen Stadt ging in der sin-
kenden Nacht auf dem schlaflosen Strom seinen Gang.
Wir sahen zu und warteten geduldig – nichts anderes
war zu tun bis zum Ablaufen der Flut; doch erst nach
einem langen Schweigen sagte Marlow leicht zögernd:
»Ich denke, ihr erinnert euch ja, dass ich einmal eine
Zeit lang Flussschiffer war«, und da wussten wir auch,
dass wir, noch bevor die Ebbe einsetzte, eine von Mar-
lows eigenartigen Geschichten anzuhören haben wür-
den.

»Ich will euch nicht viel mit dem langweilen, was
mir selbst geschah«, begann er und bewies damit die
Schwäche  so  vieler  Geschichtenerzähler,  die  häufig
gar nicht zu wissen scheinen, was ihre Zuhörer am
liebsten hören würden. »Um aber die Wirkung der Er-
eignisse auf mich zu verstehen, müsst ihr natürlich
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wissen, wie ich dort hinauskam, was ich sah und wie
ich den Fluss bis zu dem Punkt hinauffuhr, wo ich den
armen Kerl zum ersten Mal traf. Es war der Endpunkt
der Schifffahrt und der Gipfelpunkt meiner Erfahrung.
Es schien ein Licht auf alles um mich zu werfen – und
noch in meine Gedanken hinein. Dabei war es trübe ge-
nug und erbarmenswürdig – keineswegs bemerkens-
wert  und  auch  nicht  sonderlich  klar.  Nein,  gewiss
nicht sonderlich klar. Und doch schien es Licht auszu-
strahlen.

Ich war damals, wie ihr euch erinnert, eben nach
London heimgekehrt, nachdem ich den Osten reich-
lich gesehen und mich etwa sechs Jahre lang im Indi-
schen und Stillen Ozean und im Chinesischen Meer
herumgetrieben hatte; nun bummelte ich herum, hin-
derte euch Burschen in eurer Arbeit,  drang in eure
Häuser ein, als hätte mich der Himmel zu der Aufgabe
berufen, euch zur Gesittung zu bekehren. Eine Zeit
lang schien es recht nett, aber dann wurde ich des Fau-
lenzens  müde.  Ich  begann nach einem Schiff  Aus-
schau zu halten, was mir die härteste Arbeit auf Erden
zu sein scheint. Doch die Schiffe sahen nicht nach mir
und so wurde ich auch dieses Spieles müde.

Nun hatte ich schon als ganz kleiner Junge eine Lei-
denschaft für Landkarten gehabt. Ich konnte mir stun-
denlang Südamerika, oder Afrika, oder Australien be-
trachten und mich in die Wonnen der Erforschung ver-
senken. Damals gab es noch viele weiße Flecke auf der
Erde, und wenn ich auf einen stieß, der auf der Karte


